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Zu den Veröffentlichungen 

aus dem Vortragswerk von Rudolf Steiner 

Die Grundlage der anthroposophisch orientierten Geisteswissen­
schaft bilden die von Rudolf Steiner (1861-1925) geschriebenen und 
veröffentlichten Werke. Daneben hielt er in den Jahren 1900 bis 
1924 zahlreiche Vorträge und Kurse, sowohl öffentlich wie auch für 
die Mitglieder der Theosophischen, später Anthroposophischen Ge­
sellschaft. Er selbst wollte ursprünglich, daß seine durchwegs frei 
gehaltenen Vorträge nicht schriftlich festgehalten würden, da sie 
als «mündliche, nicht zum Druck bestimmte Mitteilungen» gedacht 
waren. Nachdem aber zunehmend unvollständige und fehlerhafte 
Hörernachschriften angefertigt und verbreitet wurden, sah er sich 
veranlaßt, das Nachschreiben zu regeln. Mit dieser Aufgabe betraute 
er Marie Steiner-von Sivers. Ihr oblag die Bestimmung der Stenogra­
phierenden, die Verwaltung der Nachschriften und die für die Her­
ausgabe notwendige Durchsicht der Texte. Da Rudolf Steiner aus 
Zeitmangel nur in ganz wenigen Fällen die Nachschriften selbst kor­
rigieren konnte, muß gegenüber allen Vortragsveröffentlichungen 
sein Vorbehalt berücksichtigt werden: «Es wird eben nur hinge­
nommen werden müssen, daß in den von mir nicht nachgesehenen 
Vorlagen sich Fehlerhaftes findet.» 

Über das Verhältnis der Mitgliedervorträge, welche zunächst nur 
als interne Manuskriptdrucke zugänglich waren, zu seinen öffent­
lichen Schriften äußert sich Rudolf Steiner in seiner Selbstbiographie 
«Mein Lebensgang» (35. Kapitel). Der entsprechende Wortlaut ist 
am Schluß dieses Bandes wiedergegeben. Das dort Gesagte gilt glei­
chermaßen auch für die Kurse zu einzelnen Fachgebieten, welche 
sich an einen begrenzten, mit den Grundlagen der Geisteswissen­
schaft vertrauten Teilnehmerkreis richteten. 

Nach dem Tode von Marie Steiner (1867-1948) wurde gemäß 
ihren Richtlinien mit der Herausgabe einer Rudolf Steiner Gesamt­
ausgabe begonnen. Der vorliegende Band bildet einen Bestandteil 
dieser Gesamtausgabe. Soweit erforderlich, finden sich nähere An­
gaben zu den Textunterlagen am Beginn der Hinweise. 
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ERSTER V O R T R A G 

Dornach, 4. Januar 1924 

Im Anschluß an dasjenige, was ich Ihnen vorzubringen hatte in dem 
Kursverlauf während unserer Weihnachtstagung, möchte ich in 
diesen drei Vorträgen, die nun an den Abenden werden zu halten 
sein, einiges von dem sagen, was die auf die Erforschung des gei­
stigen Lebens hingehende Entwickelung in der neueren Zeit betrifft. 
Es wird ja vielfach gerade unter dem Namen der Rosenkreuzerei und 
anderer okkulter Bezeichnungen von dieser neueren geisteswissen­
schaftlichen Entwickelung gesprochen, und ich möchte einmal das 
Innere dieser Erforschung des geistigen Lebens hier Ihnen schildern. 
Dazu wird notwendig sein, daß wir heute einleitend etwas über die 
ganze Art der Vorstellungen sagen, die sich etwa um das 9-, 10., 11. 
nachchristliche Jahrhundert festsetzte und dann allmählich ver­
schwand eigentlich erst am Ende des 18. Jahrhunderts, sich sogar 
noch erhalten hat bei einzelnen Nachzüglern im 19. Jahrhundert. 
Also ich möchte heute nicht historisch vorgehen, sondern ich möchte 
eine Summe von durch gewisse Persönlichkeiten innerlich erlebten 
Vorstellungen vor Ihre Seele hinstellen. Man denkt ja gewöhnlich 
gar nicht, wie anders die ganze Vorstellungswelt vor einer verhältnis­
mäßig kurzen historischen Zeit war bei denjenigen, die sich zu den 
erkennenden Menschen gerechnet haben - wie ganz anders als 
heute. Heute spricht man von chemischen Stoffen, siebzig oder 
achtzig chemischen Stoffen, und wird sich gar nicht bewußt, daß 
eigentlich wirklich furchtbar wenig damit gesagt ist, wenn man 
einen Stoff als Sauerstoff, als Stickstoff und so weiter bezeichnet. 
Denn Sauerstoff ist ja nur etwas, was vorhanden ist unter bestimm­
ten Voraussetzungen, unter bestimmten Voraussetzungen von 
Wärmezuständen, von anderen Zuständen gerade des irdischen 
Lebens. Es kann doch unmöglich eigentlich ein vernünftiger Mensch 
mit irgend etwas den Begriff der Realität verbinden, was bei Erhö­
hung einer Temperatur um soundso viele Grade nicht mehr in dem­
selben Maße, in derselben Weise vorhanden ist, wie es gerade eben 



unter den Bedingungen vorhanden ist, in denen der Mensch als phy­
sischer Erdenmensch lebt. Und gerade solche Begriffe, solche Vor­
stellungen, die Tendenz, über das Relative des Daseins hinauszu­
gehen zu einem wirklichen Dasein, dieses Ziel lag eben dem For­
schungsleben der ersten Zeit des Mittelalters, der mittleren Zeit des 
Mittelalters durchaus zugrunde. 

Ich setze deshalb einen Übergang vom 9- ins 10. nachchristliche 
Jahrhundert, weil vorher die ganzen Anschauungen der Menschen 
noch sehr geistig waren. Es würde zum Beispiel einem wirklich 
Wissenden des 9- Jahrhunderts gar noch nicht haben beikommen 
können, in der Annahme von Engeln oder Erzengeln oder Seraphim 
irgend etwas zu sehen, was an Realität nicht gleichgekommen wäre -
ich meine nur an Realität - den physischen Menschen, die man mit 
Augen sieht. Bei den Wissenden finden Sie, daß durchaus in dieser 
Zeit vor dem 10. Jahrhundert von den geistigen Wesenheiten, den 
sogenannten Intelligenzen des Kosmos, wie von Wesenheiten ge­
sprochen wird, nun ja, denen man eben begegnet, wenn auch die 
Leute gewußt haben, sie sind schon längst aus dem Zeitalter hinaus, 
in dem das ein allgemeines Anschauungsgut der Menschen war. Sie 
haben aber gewußt, unter besonderen Verhältnissen ist die Wirkung 
da. Man darf zum Beispiel durchaus nicht übersehen, daß zahlreiche 
Priesternaturen, katholische Priesternaturen, bis ins 9-, 10. Jahr­
hundert im Verlauf der Verrichtungen des Meßopfers sich ganz klar 
darüber waren, daß sie bei dieser oder jener Handlung des Meß­
opfers die Begegnung von geistigen Wesenheiten, von Intelligenzen 
des Kosmos gehabt haben. 

Aber mit dem 9-, 10. Jahrhundert verschwand allmählich aus 
dem Bewußtsein der Menschen der unmittelbare Zusammenhang 
mit den eigentlichen Intelligenzen des Weltenalls, und immer mehr 
und mehr tauchte auf nur das Bewußtsein von den Elementen des 
Kosmos, von dem Erdigen, dem Flüssigen oder Wäßrigen, dem 
Luftartigen, dem Wärmeartigen, dem Feurigen. So daß, ebenso wie 
man früher von kosmischen Intelligenzen gesprochen hat, welche 
die Planetenbewegungen regeln, die Planeten vorbeiführen an den 
Fixsternen und so weiter, so sprach man nunmehr, ich möchte 



sagen, von der unmittelbaren Umgebung des Irdischen. Man sprach 
von den Elementen der Erde, des Wassers, der Luft, des Feuers. 
Chemische Stoffe im heutigen Sinne beachtete man nicht. Das kam 
erst viel später, daß man diese beachtete. Aber sehen Sie, Sie würden 
sich etwas ganz Falsches vorstellen, wenn Sie sich denken würden, 
daß die Wissenden selbst noch im 13., 14. Jahrhundert, ja sogar in ei­
ner gewissen Weise herein bis ins 18. Jahrhundert, sich unter Wärme, 
Luft, Wasser, Erde dasselbe vorgestellt hätten, was sich heute die 
Menschen darunter vorstellen. Heute reden die Menschen von der 
Wärme überhaupt nur noch als von einem Zustande, in dem die 
Körper sind. Von einem eigentlich Wärmeätherischen wird ja nicht 
mehr geredet. Aber Luft, Wasser, das ist ja für die Menschen heute, 
man möchte sagen, das Allerabstrakteste geworden, und es ist schon 
notwendig, daß man sich vertiefe in die Art, wie diese Vorstellungen 
einmal waren. Und so möchte ich Ihnen heute ein Bild geben, wie 
etwa die Redeweise bei den Wissenden in der bezeichneten Zeit war. 

Ich war genötigt, als ich meine «Geheimwissenschaft» schrieb, die 
Entwickelung der Erde doch wenigstens ein wenig mit den gebräuch­
lichen Vorstellungen der Gegenwart in Einklang zu bringen. Im 13., 
12. Jahrhundert würde man sie haben anders machen können. Da 
würde zum Beispiel in einem gewissen Kapitel dieser «Geheim­
wissenschaft» das Folgende zu finden gewesen sein. Da hätte man 
zunächst eine Vorstellung hervorzurufen gehabt von den Wesen­
heiten, die man als die Wesenheiten der ersten Hierarchie bezeich­
nen kann: Seraphim, Cherubim, Throne. Man würde die Seraphim 
charakterisiert haben als Wesenheiten, bei denen es nicht Subjekt 
und Objekt gibt, sondern bei denen Subjekt und Objekt zusam­
menfällt, die nicht sagen würden: Außer mir sind Gegenstände -, 
sondern: Die Welt ist, und ich bin die Welt, und die Welt ist Ich -; 
die eben nur von sich wissen, und zwar so, daß diese Wesenheiten, 
diese Seraphim, von sich wissen durch ein Erlebnis, von dem der 
Mensch einen schwachen Nachglanz hat, wenn er, nun, sagen 
wir, die Erfahrung macht, die ihn in eine glühende Begeisterung 
versetzt. 

Es ist sogar schwer manchmal, dem gegenwärtigen Menschen klar 



zu machen, was eine glühende Begeisterung ist, denn noch im Be­
ginne des 19- Jahrhunderts wußte man besser, was glühende Be­
geisterung ist, als heute. Da kam es schon noch vor, daß das oder 
jenes Gedicht von diesem oder jenem Dichter vorgelesen worden ist, 
und die Leute benahmen sich vor Begeisterung so - verzeihen Sie, 
aber es war schon so -, daß der gegenwärtige Mensch sagen würde: 
Die sind ja alle wahnsinnig geworden! - So sind sie in Bewegung 
gekommen, so ist Wärme in sie eingezogen. Gegenwärtig erfriert 
man ja, gerade wenn man glaubt, die Leute sollten begeistert sein. 

Und durch dieses Element der Begeisterung, das insbesondere in 
Mittel- und Osteuropa recht heimisch war, durch diese seelische Be­
geisterung, indem dieses Element zum Bewußtsein erhoben ist, ein­
heitliches Bewußtseinselement ist, hat man sich das innere Leben der 
Seraphim vorzustellen. Und als ein völlig abgeklärtes Element im 
Bewußtsein, lichtvoll, so daß der Gedanke unmittelbar Licht wird, 
alles beleuchtet, hat man das Bewußtseinselement der Cherubim 
vorzustellen. Und als in Gnade tragend, weltentragend, das Element 
der Throne. 

Nun, das ist solch eine Skizze. Ich könnte darüber lange noch 
fortsprechen. Ich wollte Ihnen nur zunächst sagen, daß man versucht 
hätte in jener Zeit zunächst Seraphim, Cherubim, Throne in ihren 
wesenhaften Eigenschaften zu charakterisieren. Dann würde man 

Tafel 1* gesagt haben: Der Chor der Seraphim, Cherubim, Throne wirkt 
zusammen, und zwar so wirkt er zusammen, daß die Throne einen 
Kern begründen (siehe Zeichnung; Mitte rotlila); die Cherubim 
lassen von diesem Kern ausströmen ihr eigenes lichtvolles Wesen 
(gelber Ring). Die Seraphim hüllen das Ganze in einen Begeiste­
rungsmantel, der weithin in den Weltenraum strahlt (rote Um­
hüllung). 

Aber das sind alles Wesenheiten in dem, was ich zeichne, in der 
Mitte die Throne, im Umkreis die Cherubim, in dem, was im Äußer­
sten hier ist, die Seraphim. Das sind Wesenheiten, die ineinander-
schweben, -tun, -denken, -wollen, die ineinanderfühlen. Das sind 
Wesenhaftigkeiten. Und wenn ein Wesen, das die entsprechende 
Empfindungsfähigkeit gehabt hätte, nunmehr den Weg durch den 

14 * Zu den Tafelzeichnungen siehe S. I69. 



Tafel 1 

Ha 

Raum genommen hätte, wo in dieser Weise die Throne einen Kern 
begründet haben, die Cherubim eine Art von Umkreis, die Sera­
phim eine Art von Abschluß nach außen, wenn ein solches Wesen in 
den Bereich dieses Wirkens der ersten Hierarchie gekommen wäre, 
so hätte es Wärme in verschiedener Differenzierung, an verschie­
denen Stellen Wärme gefühlt, da höhere Wärme, dort tiefere 
Wärme. Alles aber seelisch-geistig, aber so seelisch-geistig, daß das 
seelische Erlebnis auch zu gleicher Zeit in unseren Sinnen ein phy­
sisches Erlebnis ist, daß also, indem das Wesen sich seelisch warm 
fühlt, wirklich das da ist, was Sie fühlen, wenn Sie in einem ge­
heizten Räume sind. Solch eine Zusammenbauung von Wesenheiten 
der ersten Hierarchie ist einmal im Weltenall entstanden, und das 
bildete das saturnische Dasein. Die Wärme ist bloß der Ausdruck 
dafür, daß diese Wesenheiten da sind. Die Wärme ist nichts, sie ist 
bloß der Ausdruck dafür, daß diese Wesenheiten da sind. 

Ich möchte dafür ein Bild gebrauchen, das hier vielleicht etwas 
aufklärend sein kann. Denken Sie sich, Sie haben einen Menschen 



gern. Sie empfinden seine Gegenwart als Sie wärmend. Denken Sie 
sich, es kommt einer, der ein furchtbarer Abstraktling ist und sagt: 
Ja, der Mensch interessiert mich eigentlich nicht, den denke ich mir 
weg, mich interessiert nur die Wärme, die er verbreitet. - Aber er 
sagt gar nicht: Mich interessiert nur die Wärme, die er verbreitet - , 
sondern: Mich interessiert überhaupt nur die Wärme. - Er redet 
natürlich Unsinn, das verstehen Sie, denn wenn der Mensch weg ist, 
der die Wärme verbreitet, dann ist die Wärme auch nicht mehr da. 
Die Wärme ist überhaupt nur etwas, was da ist, wenn der Mensch da 
ist. Sie ist an sich nichts. Der Mensch muß da sein, wenn die Wärme 
da ist. So müssen Seraphim, Cherubim, Throne da sein, sonst ist 
auch die Wärme nicht da. Die Wärme ist nur die Offenbarung der 
Seraphim, Cherubim, Throne. 

Sehen Sie, in jener Zeit, von der ich spreche, gab es ja in der Tat 
bis zu den kolorierten Zeichnungen herunter das, was ich Ihnen 
eben jetzt beschrieben habe. Man redete so, daß man, wenn man 
von Elementen redete, vom Elemente der Wärme, darunter eigent­
lich Cherubim, Seraphim, Throne verstand. Und das ist das satur­
nische Dasein. 

Nun ging man weiter, und man sagte sich dann: Nur die Sera­
phim, Cherubim, Throne haben die Macht, so etwas hervorzu­
bringen, so etwas hinzustellen in den Kosmos. Nur diese höchste 
Hierarchie hat die Fähigkeit, so etwas hinzustellen in den Kosmos. 
Aber indem diese höchste Hierarchie im Ausgangspunkte eines 
Weltenwerdens so etwas hingestellt hat, konnte die Entwickelung 
weitergehen. Es konnten gewissermaßen die Söhne der Seraphim, 
Cherubim und Throne die Entwickelung weiterleiten. - Und das 
geschah dann auf die Weise, daß wirklich die von den Seraphim, 
Cherubim und Thronen hervorgebrachten Wesenheiten der zweiten 
Hierarchie, die Kyriotetes, Dynamis, Exusiai, daß diese nun ein­
drangen in diesen Raum, sagen wir, der hier durch Seraphim, Che­
rubim und Throne saturnisch gestaltet worden war, saturnisch warm 
gebildet worden war. Da drangen dann die jüngeren, natürlich kos­
misch jüngeren Wesenheiten ein. Diese kosmisch jüngeren Wesen­
heiten, wie wirkten sie? Während die Cherubim, Seraphim und 
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aus dem bloßen Wärmeelement Luft. Und wir haben auf der einen 
Seite eindringend in der Offenbarung des Lichtes die zweite Hier­
archie. Aber Sie müssen sich jetzt klar vorstellen, in Wirklichkeit 
dringen Wesenheiten ein. Für ein Wesen mit entsprechender Wahr­
nehmungsfähigkeit dringt Licht ein. Licht ist dasjenige, was die 
Wege dieser Wesenheiten bezeichnet. Wenn irgendwo Licht hin­
kommt, so entsteht unter gewissen Bedingungen Schatten, Finster-

Tafell 

Throne für sich im Elemente der Wärme sich offenbarten, so offen­
barten sich die Wesenheiten der zweiten Hierarchie im Elemente des 
Lichtes. Hier (auf der Zeichnung, roter Hintergrund) das Saturnische 
ist dunkel, liefert Wärme. Und innerhalb der dunklen finsteren rechts 
Welt des saturnischen Daseins ersteht dasjenige, was durch die 
Söhne der ersten Hierarchie, durch die Exusiai, Dynamis, Kyriotetes, 
entstehen kann. 

Was da entsteht innerhalb dieses saturnisch Warmen, das ent­
steht dadurch, daß das Eindringen der zweiten Hierarchie bedeutet 
ein innerliches Durchleuchtetwerden. Dieses innerliche Durchleuch­
tetwerden ist verknüpft mit einer Verdichtung der Wärme. Es wird 
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nis, finsterer Schatten. Durch das Eindringen der zweiten Hierarchie 
in Form des Lichtes entstand auch Schatten. Was war dieser Schatten? 
Die Luft. Und tatsächlich, bis ins 15., 16. Jahrhundert hat man 
gewußt, was die Luft ist. Heute weiß man nur, die Luft besteht aus 
Sauerstoff, Stickstoff und so weiter, womit nicht viel anderes gesagt 
ist, als wenn einer meinetwillen von einer Uhr weiß, sie besteht aus 
Glas und Silber, womit über die Uhr gar nichts gesagt ist. Es ist über 
die Luft gar nichts gesagt als kosmische Erscheinung, wenn man 
sagt, sie besteht aus Sauerstoff und Stickstoff, aber es ist viel über die 
Luft gesagt, wenn man weiß: Aus dem Kosmos heraus ist die Luft 
der Schatten des Lichtes. - So daß man also jetzt tatsächlich mit dem 
Eindringen der zweiten Hierarchie in das saturnisch Warme das Ein­

Tafel 1 dringen des Lichtes hat (weiße Strahlen) und den Schatten des 
Lichtes, die Luft (grüne Schlangenlinien). Und wo das entsteht, ist 
Sonne. So hätte man eigentlich müssen im 13., 12. Jahrhundert 
sprechen. 

Nun gehen wir weiter. Die weitere Entwickelung wird nun wie­
derum durch die Söhne der zweiten Hierarchie, durch Archai, 
Archangeloi, Angeloi, geleitet. Diese Wesenheiten bringen ein 
Neues in das leuchtende Element, das zunächst durch die zweite 
Hierarchie, eingezogen ist, das seinen Schatten, die luftige Finster­
nis nach sich gezogen hat - nicht die gleichgültige neutrale Finster­
nis, die saturnische, die einfach Abwesenheit des Lichtes war, 
sondern die, welche den Gegensatz des Lichtes herausgearbeitet hat. 
Zu dieser Entwickelung hinzu bringt die dritte Hierarchie, Archai, 
Archangeloi, Angeloi, durch ihre eigene Wesenheit ein Element 
hinein, das ähnlich ist unserem Begehren, unseren Trieben, etwas zu 
erlangen, nach etwas sich zu sehnen. 

Dadurch kam folgendes, dadurch kam zustande, daß, sagen wir, 
ein Archai- oder Angeloiwesen hier hereinkam (siehe Zeichnung 
S. 17, Punkt auf dem Lichtstrahl rechts) und auftraf auf ein Element 
des Lichtes, ich möchte sagen, auf einen Ort des Lichtes. In diesem 
Ort des Lichtes empfing es durch die Empfänglichkeit für dieses 
Licht den Drang, das Begehren für die Finsternis. Es trug das Ange­
loiwesen das Licht in die Finsternis herein, oder ein Angeloiwesen 



trug die Finsternis in das Licht herein. Diese Wesenheiten werden 
die Vermittler, die Boten zwischen Licht und Finsternis. Und die 
Folge davon war, daß dann dasjenige, was früher nur im Lichte 
erglänzte und seinen Schatten, die dunkle luftige Finsternis, nach 
sich gezogen hat, daß das anfing in allen Farben zu schillern, daß 
Licht in Finsternis, Finsternis in Licht erschien. Die dritte Hierarchie 
ist es, die die Farbe hervorgezaubert hat aus Licht und Finsternis. 

Sehen Sie, hier haben Sie auch sozusagen etwas historisch Doku­
mentarisches vor Ihre Seele hinzustellen. In der Aristote/es-Ztit hat 
man noch gewußt, wenn man, ich möchte sagen, innerhalb des 
Mysteriums sich gefragt hat, woher die Farben kommen, daß damit 
die Wesenheiten der dritten Hierarchie zu tun haben. Daher sprach 
es Aristoteles in seiner Farbenharmonie aus, daß die Farbe ein Zu­
sammenwirken des Lichtes und der Finsternis bedeutet. Aber dieses 
geistige Element, daß man hinter der Wärme die Wesenheiten der 
ersten Hierarchie, hinter dem Lichte und seinem Schatten, der 
Finsternis, die Wesenheiten der zweiten Hierarchie, hinter dem 
farbigen Aufglitzern in einem Weitenzusammenhange die Wesen­
heiten der dritten Hierarchie zu sehen hat, das ging verloren. Und es 
blieb nichts anderes übrig als die unglückselige Newtonsche Farben­
lehre, über die bis ins 18. Jahrhundert herein die Eingeweihten 
gelächelt haben, und die dann das Glaubensbekenntnis derjenigen 
wurde, die eben physikalische Fachleute sind. 

Man muß eben wirklich von der geistigen Welt gar nichts mehr 
wissen, wenn man im Sinne dieser Newtonschen Farbenlehre spre­
chen kann. Und wenn man noch innerlich aufgestachelt ist von der 
geistigen Welt, wie es bei Goethe der Fall war, da sträubt man sich 
dagegen. Man stellt, wie er es getan hat, das Richtige hin und 
schimpft furchtbar. Denn Goethe hat nie so geschimpft als bei der 
Gelegenheit, wo er über Newton zu schimpfen hatte; er schimpfte 
furchtbar über das unsinnige Zeug. Solche Dinge kann man ja heute 
nicht begreifen, aus dem einfachen Grunde, weil heute jemand 
vor den Physikern ein Narr ist, der nicht die Newtonsche Farben­
lehre anerkennt. Aber die Dinge liegen doch nicht so, daß etwa in 
der Goethe-Zeit Goethe ganz allein dagestanden hätte. Unter 



denen, die nach außen diese Dinge aussprachen, stand er allein da, 
aber die Wissenden, auch noch am Ende des 18. Jahrhunderts, sie 
wußten eben durchaus auch, wie innerhalb des Geistigen die Farbe 
erquillt. 

Aber sehen Sie, die Luft ist der Schatten des Lichtes. Und 
geradeso, wie, wenn das Licht ersteht, unter gewissen Bedingungen 
der finstere Schatten da ist, so ersteht, wenn Farbe da ist und diese 
Farbe als Realität wirkt - und das konnte sie, solange sie eindrang in 
das luftige Element - , so entsteht, wenn die Farbe hinsprüht im 
luftigen Elemente, wirkt im luftigen Elemente, also etwas ist, nicht 
bloß ein Abglanz ist, nicht bloß die Reflexfarbe ist, sondern eine 
Realität, die hinsprüht im luftigen Elemente: dann entsteht, wie 
durch Druck Gegendruck entsteht unter gewissen Bedingungen, aus 
dem realen Farbigen das flüssige, das wäßrige Element. Wie der 
Schatten des Lichtes Luft ist, kosmisch gedacht, so ist das Wasser der 
Abglanz, die Schöpfung des Farbigen im Kosmos. 

Sie werden sagen: Das verstehe ich nicht. - Aber versuchen Sie 
nur einmal, tatsächlich das Farbige zu fassen in seinem realen Sinne. 
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Rot - nun ja, glauben Sie, daß das Rot wirklich in seiner Wesenheit 
nur die neutrale Fläche ist, als die man es gewöhnlich anschaut? Das 
Rot ist doch etwas, was eine Attacke auf einen macht. Ich habe es 
oftmals erwähnt. Man möchte davonlaufen vor dem Rot, es stößt 
einen zurück. Das Blauviolett, man möchte ihm nachlaufen, es läuft 
immer vor einem davon, es wird immer tiefer und tiefer. In den 
Farben lebt ja alles. Die Farben sind eine Welt, und das seelische 
Element fühlt sich in der Farbenwelt tatsächlich so, daß es gar nicht 
auskommen kann ohne Bewegung, wenn es den Farben mit dem 
seelischen Erleben folgt. 

Sehen Sie, der Mensch glotzt heute den Regenbogen an. Wenn 
man nur mit einiger Imagination nach dem Regenbogen hinschaut, 
da sieht man Elementarwesen, die am Regenbogen sehr tätig sind. 
Diese Elementarwesen zeigen sehr merkwürdige Erscheinungen. 
Hier (bei Rot und Gelb) sieht man fortwährend aus dem Regen­
bogen herauskommen gewisse Elementarwesen. Die bewegen sich 
dann so herüber. In dem Augenblicke, wo sie ankommen an dem 
unteren Ende des Grüns, werden sie angezogen. Man sieht sie hier 
verschwinden (bei Grün und Blau). Auf der anderen Seite kommen 
sie wieder heraus. Der ganze Regenbogen zeigt für den, der ihn mit 
Imagination anschaut, ein Herausströmen des Geistigen, ein Ver­
schwinden des Geistigen. Er zeigt tatsächlich etwas wie eine geistige 
Walze, wunderbar. Und zu gleicher Zeit bemerkt man an diesen 
geistigen Wesenheiten, daß, indem sie da herauskommen, sie mit 
einer großen Furcht herauskommen, indem sie da hineingehen, 
gehen sie mit einem ganz unbesieglichen Mut hinein. Wenn man 
nach dem Rotgelb hinschaut, da strömt Furcht aus, wenn man nach 
dem Blauviolett hinschaut, bekommt man das Gefühl: Da lebt ja 
alles wie Mut, wie Courage. 

Nun stellen Sie sich vor, daß nicht bloß der Regenbogen da ist, 
sondern wenn ich jetzt hier einen Schnitt zeichne (siehe Zeichnung, Tafel 2 
oben) und der Regenbogen so steht (um 90° gedreht), so kommen 
die Wesenheiten da heraus, da verschwinden sie; hier Angst, hier 
Mut (siehe Zeichnung S. 22). Der Mut verschwindet wiederum. So 
wäre jetzt das Auge gerichtet, hier ist der Regenbogen, hier ist jetzt 
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das Rot, Gelb und so weiter. Da bekommt der Regenbogen eine 
Dicke. Und da werden Sie sich schon vorstellen können, daß 
wäßriges Element daraus entsteht. Und in diesem wäßrigen Element 
leben nun geistige Wesenheiten, die wirklich auch eine Art von 
Abbild sind der Wesenheiten der dritten Hierarchie. 

Man kann schon sagen: Kommt man an die Wissenden des 11., 
12., 13. Jahrhunderts heran, so muß man solche Dinge verstehen. 
Sie können nicht einmal die Späteren mehr verstehen, Sie können 
nicht den Albertus Magnus verstehen, wenn Sie ihn lesen mit dem, 
was heute der Mensch weiß. Sie müssen ihn lesen mit einer Art von 
Wissen, daß solches Geistiges für ihn noch eine Realität war; dann 
verstehen Sie erst, wie er die Worte gebraucht, wie er sich ausdrückt. 

Und auf diese Weise treten auf wie ein Abglanz der Hierarchien 
Luft, Wasser. Indem die Hierarchien selber eindringen, dringt die 
zweite Hierarchie ein in Form des Lichtes, die dritte Hierarchie ein in 
Form des Farbigen. Damit aber, daß dieses sich bildet, ist das Mon­
dendasein erreicht. 



Und nun kommt die vierte Hierarchie. Ich erzähle jetzt so, wie 
man im 12., 13. Jahrhundert gedacht hat. Nun kommt die vierte 
Hierarchie. Wir sprechen gar nicht von ihr, aber im 12., 13. Jahr­
hundert hat man noch von dieser vierten Hierarchie sehr wohl ge­
sprochen. Was ist diese vierte Hierarchie? Das ist der Mensch. Der 
Mensch selber ist die vierte Hierarchie. Aber beileibe nicht das hat 
man verstanden unter dieser vierten Hierarchie, was jetzt als zwei­
beiniges, alterndes, so höchst sonderbares Wesen herumgeht in der 
Welt, denn dem eigentlich Wissenden ist dazumal gerade der 
gegenwärtige Mensch als ein sonderbares Wesen vorgekommen. Sie 
haben gesprochen von dem ursprünglichen Menschen vor dem 
Sündenfall, der noch durchaus in einer solchen Form vorhanden 
war, daß er ebenso Macht über die Erde hatte, wie Angeloi, Archan-
geloi, Archai Macht über das Mondendasein, wie die zweite Hier­
archie Macht über das Sonnendasein, die erste Hierarchie Macht 
über das Saturndasein hatte. Man sprach von dem Menschen in 
seinem ursprünglichen irdischen Dasein und konnte da von dem 
Menschen als der vierten Hierarchie sprechen. Und mit dieser vierten 
Hierarchie kam, allerdings als eine Gabe der oberen Hierarchien, 
aber wie etwas, was die oberen Hierarchien erst wie ein Besitztum 
gehabt haben, das sie gehütet haben, das sie nicht selber brauchten: 
es kam das Leben. Und in die farbenschillernde Welt, die ich Ihnen 
also in Andeutungen geschildert habe, kam das Leben hinein. 

Sie werden sagen: Haben denn die Dinge nicht früher gelebt? -
Meine lieben Freunde, wie das ist, können Sie am Menschen selber 
lernen. Ihr Ich und Ihr astralischer Leib haben nicht das Leben und 
wesen eben doch. Das Geistige, das Seelische braucht nicht das 
Leben. Erst bei Ihrem Ätherleib fängt das Leben an, und es ist das 
etwas äußerlich Hüllenhaftes. Und so kommt auch das Leben erst 
nach dem Mondendasein mit dem Erdendasein in den Bereich der­
jenigen Evolution hinein, der eben unsere Erde angehört. Die 
farbenschillernde Welt wurde durchlebt. Nicht nur, daß jetzt An­
geloi, Archangeloi und so weiter Sehnsucht empfingen, Finsternis 
in Licht, Licht in Finsternis hineinzutragen und dadurch im Planeten 
das Farbenspiel hervorzurufen, sondern es trat dieses auf, innerlich 



zu erleben dieses Farbenspiel, es innerlich zu machen. Zu erleben, 
wenn Finsternis innerlich das Licht dominiert, Schwachheit zu 
fühlen, Lässigkeit zu fühlen; dagegen wenn Licht die Finsternis 
dominiert, Aktivität zu fühlen. Denn was ist es, wenn Sie laufen? 
Wenn Sie laufen, ist es eben so, daß Licht in Ihnen die Finsternis 
dominiert; wenn Sie sitzen und faul sind, dominiert die Finsternis 
das Licht. Es ist seelisches Farbenwirken, seelisches Farbenschillern. 
Von Leben durchsetztes, durchströmtes Farbenschillern trat auf, 
indem die vierte Hierarchie, der Mensch, kam. Und in diesem 
Augenblicke des kosmischen Werdens fingen die Kräfte, die da 
regsam wurden im Farbenschillern, an, Konturen zu bilden. Das 
Leben, das die Farben innerlich abrundete, abeckte, abkantete, rief 
das feste Kristallinische hervor. Und wir sind im Erdendasein 
drinnen. 

Solche Dinge, wie ich sie Ihnen jetzt dargestellt habe, die waren 
eigentlich die Ausgangswahrheiten jener mittelalterlichen Alchi­
misten, Okkultisten, Rosenkreuzer und so weiter, die, ohne daß 
heute die Geschichte viel von ihnen berichtet, namentlich geblüht 
haben vom 9., 10. bis ins 14., 15. Jahrhundert herein und die noch 
die letzten Nachzügler gehabt haben, die man aber immer dann als 
Sonderlinge angesehen hat, bis ins 18. Jahrhundert, ja bis in den 
Beginn des 19- Jahrhunderts herein. Nur sind dann diese Dinge 
völlig zugedeckt worden. Nur hat es die moderne Weltanschauung 
dann dazu gebracht, folgendes zu vollführen. Denken Sie sich, hier 

Tafel 2 habe ich einen Menschen. Ich höre auf, mich für diesen Menschen 
zu interessieren und nehme ihm nur die Kleider ab und hänge die 
Kleider an einen Kleiderstock, der oben einen kopfförmigen Knopf 
hat, und für den Menschen interessiere ich mich nicht weiter. Ich 
stelle mir weiter vor: Das ist der Mensch (siehe Zeichnung S. 25); 
was geht mich das an, daß in diesen Kleidern so etwas drinnen -
stecken kann? Das ist der Mensch (der Kleiderständer)! - Ja , sehen 
Sie, so kam es mit den Naturelementen. Es interessiert einen nicht 
weiter, daß hinter der Wärme oder dem Feuer die erste Hierarchie, 
hinter dem Licht und der Luft die zweite Hierarchie, hinter dem 
sogenannten chemischen Äther, Farbäther und so weiter und dem 
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Wasser die dritte Hierarchie, hinter dem Lebenselemente und der 
Erde die vierte Hierarchie oder der Mensch ist. Bloß den Kleider­
rechen her und darauf die Gewänder gehängt! Nun, das ist der erste 
Akt. Der zweite Akt, der beginnt aber dann auf Kantisch! Da be­
ginnt der Kantianismus, da fängt man an, indem man nun den 
Kleiderstock hat - die Kleider hängen darauf -, nun zu philoso­
phieren, was das Ding an sich dieser Kleider sein könnte. Und man 
kommt darauf, daß man eigentlich dieses Ding an sich der Kleider 
nicht erkennen kann. Sehr scharfsinnig! Natürlich, wenn man den 
Menschen zuerst weggenommen hat und dann den Kleiderstock mit 
den Kleidern hat, so kann man über die Kleider philosophieren, 
und dann kommt man darauf, daß man hübsche Spekulationen 
macht. Es ist ja eben der Kleiderstock da, nicht wahr, und da hängen 
die Gewänder daran, und da philosophiert man, entweder auf Kan­
tisch: Das Ding an sich erkennt man nicht - oder auf Helmholtzisch, 
und da denkt man sich: Diese Kleider, die können doch nicht For­
men haben; nun ja, da sind eben lauter kleine wirbelnde Staub­
körnchen, Atome drinnen, die schlagen da an, und da werden die 
Kleider in ihrer Form erhalten. 

^ . Tafel 2 
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Ja, so hat sich das Denken dann später entwickelt. Das aber ist 
abstrakt, schattenhaft. Aber in diesem Denken, in diesem Speku-



Heren leben wir ja heute; aus dem prägen wir uns heute unsere ge­
samte naturwissenschaftliche Anschauung. Und wenn wir nicht zu­
geben, daß wir atomistisch denken, so tun wir es erst recht. Denn 
das wird man noch lange nicht zugeben, daß es nicht notwendig ist, 
den Wirbeltanz der Atome da hineinzuträumen, sondern wieder 
den Menschen in die Kleider hineinzutun. Das aber muß eben ver­
suchen die Wiederaufrichtung der Geisteswissenschaft. 

Ich wollte Ihnen heute in einer Anzahl von Bildern geben, wie 
dazumal noch gedacht worden ist und was schon eigentlich zu lesen 
ist in älteren Schriften, was aber verglommen ist. Aber weil es ver­
glommen ist, kommen solche interessanten Tatsachen zutage: Da 
hat ein nordischer Chemiker von heute eine Stelle des Basilius 
Valentinus wieder abgedruckt und die Sache im heutigen Sinne 
chemisch genommen. Und da konnte er natürlich nichts anderes 
sagen - weil das so aussieht, wenn man es heute chemisch denkt, als 
wenn man im Laboratorium stünde, Retorten und andere Instru­
mente hätte und heutige Experimente ausführte - , da konnte er 
nichts anderes sagen, als daß das ein Unsinn sei, was da bei Basilius 
Valentinus steht. Was aber bei Basilius Valentinus steht, ist ein 
Stück Embryologie, eben in Bildform ausgedrückt. Ein Stück Em­
bryologie ist das. Wenn man einfach die heutige Denkweise an­
wendet, so bekommt man scheinbar einen bloßen Laboratoriums -
versuch, der aber dann ein Unsinn ist. Denn im Laboratorium -
wenn man nicht gerade der Wagner ist, der aber immerhin noch 
mehr auf dem Standpunkt der früheren Jahrhunderte steht - kann 
man eben nicht ein Stück Embryologie ausführen. 

Diese Dinge müssen heute wieder eingesehen werden. Und im 
Zusammenhange mit den großen Wahrheiten, die ich aussprechen 
durfte in den Tagen der Weihnachtstagung, möchte ich eben auch 
einiges noch sagen über die Schicksale des inneren Geisteslebens in 
den letzten Jahrhunderten der Weltentwickelung. 



Z W E I T E R V O R T R A G 

Dornach, 5. Januar 1924 

Gestern begann ich zu Ihnen von den geisteswissenschaftlichen 
Bestrebungen vom 9-, 10. nachchristlichen Jahrhundert zu spre­
chen, bis in die Zeit hinein, solange es im Ernste noch solche gei­
steswissenschaftlichen Bestrebungen gegeben hat: was eigentlich 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, Anfang des 19. Jahrhunderts 
dauerte, und ich versuchte gestern, einiges von dem Inhalte solcher 
Bestrebungen zu Ihnen zu sprechen. Heute möchte ich nun mehr 
das Historische berühren. Es handelt sich nämlich darum, daß ja 
durch das alte eigentliche Mysterienwesen in den Mysterienstätten in 
der Art, wie ich das während der Weihnachtstagung in den Abend­
vorträgen dargelegt habe, wirklich eine Begegnung der Menschen, 
der Initiierten und der zu Initiierenden, mit den Göttern stattfinden 
konnte, daß gewissermaßen in den Initiationsstätten die Möglichkeit 
vorhanden war, wenn ich den pedantischen Ausdruck gebrauchen 
darf, offizielle Orte zu finden, die eigens ihrer Lokalität nach dazu 
eingerichtet waren, eine solche Begegnung herbeizuführen. 

Diese Einrichtungen, die zugrunde liegen als die eigentlichen 
Impulsgeber allen alten Zivilisationen, sind nach und nach hinge­
schwunden, und man kann sagen: In der alten Form fanden sie sich 
eigentlich nicht mehr seit dem 4. nachchristlichen Jahrhundert. Da 
und dort waren noch Nachzügler vorhanden, aber in dieser strengen 
alten Form fanden sie sich nicht mehr. Dagegen hat ja die Initiation 
im Grunde genommen niemals aufgehört; die Formen, in denen die 
zu Initiierenden ihren Weg fanden, die änderten sich. Und ich habe 
ja auch schon darauf hingewiesen, wie im Mittelalter die Sache so 
war, daß einzelne anspruchslose, in aller Bescheidenheit lebende 
Menschen da oder dort vorhanden waren, die nicht gerade offizielle 
Schülerkreise an bestimmten Orten um sich sammelten, sondern die 
so, wie es das Menschheits- und Volkskarma ergab, da oder dort ihre 
Schüler hatten. Ich habe ja einen solchen Fall bei der Besprechung 
des Johannes Tauler m meiner «Mystik im Aufgange des neuzeitlichen 



Geisteslebens» charakterisiert. Über diesen brauche ich nicht zu 
sprechen. Dagegen möchte ich einen anderen Fall gerade heute be­
sprechen als einen, ich möchte sagen, charakteristisch-typischen Fall, 
einen Fall, der von einem großen Einflüsse war, der vom 12., 13. 
Jahrhundert an bis ins 15. Jahrhundert vieles bewirkt hat, was an 
spirituellen Strömungen bis ins 15. Jahrhundert vorhanden war. Ich 
möchte diesen Fall skizzenhaft charakterisieren. 

Die Zeit, in der er stattgefunden hat, ist um das Jahr 1200 
herum. Es gab in jener Zeit wirklich eine größere Anzahl von Men­
schen, jungen Menschen, die in sich den Drang nach höherem 
Wissen verspürten, nach einer Verbindung mit der geistigen Welt, 
man kann schon sagen, nach einer Begegnung mit den Göttern. 
Und es war ja eben durchaus nach der Lage der Zeitverhältnisse so, 
daß es oftmals fast wie zufällig aussah, wenn solch ein strebender 
Mensch seinen Lehrer fand, was ja damals nicht durch Bücher ge­
schehen konnte, sondern was damals nur ganz persönlich geschehen 
konnte. Es war natürlich tiefe Schicksalsfügung darin und sah nur 
äußerlich wie ein Zufall aus. Von einem solchen Schüler möchte ich 
sprechen. 

Er fand durch einen solchen scheinbaren Zufall in einem Orte des 
mittleren Europa einen Lehrer. Er traf mit einem älteren Menschen 
zusammen, demgegenüber er alsbald das Gefühl entwickelte, der 
könne ihn weiterleiten in dem Streben, das den tiefsten Drang 
seiner Seele bildete. Und ich möchte Ihnen zunächst sozusagen ein 
Gespräch skizzieren. Natürlich hat nicht nur ein solches Gespräch 
zwischen dem Lehrer und dem Schüler stattgefunden, aber ich fasse 
verschiedene Gespräche in eines zusammen. 

Der Schüler sprach zu dem Lehrer, er strebe darnach, in die gei­
stige Welt hinein Blicke tun zu können, aber es sei ihm so, als ob in 
der Tat die Menschennatur, so wie sie nun einmal in jener Zeit sei -
im 12. Jahrhundert ist es ungefähr, wovon ich spreche - , als ob die 
Menschennatur nicht vordringen könne zu den geistigen Welten. 
Man müsse doch, sagte der Schüler, in der Natur etwas sehen, was 
Werk, Schöpfung der göttlich-geistigen Wesenheiten sei. Man 
müsse aus dem, wie die Naturdinge seien in ihrem tieferen Sinne, 



wie die Naturvorgänge verlaufen, erkennen können, wie hinter die­
sen Naturdingen und Naturschöpfungen das Wirken von göttlich­
geistigen Wesenheiten stehe. Aber es sei so, als ob die Menschen­
natur in der Gegenwart nicht durchkönne. Und schon hatte es sich 
in dem Schüler, in dem jungen Menschen - ich meine, jungen Men­
schen von fünfundzwanzig oder achtundzwanzig Jahren - stark ge­
formt zu Gefühlen: Das gegenwärtige Menschentum, der physische 
Leib in seiner besonderen Verbindung mit der Seele, könne nicht 
vordringen, habe in sich selber Hindernisse. 

Da sagte ihm zunächst der Lehrer, um ihn auf die Probe zu stellen: 
Nun ja, du hast doch deine Augen, du hast doch deine Ohren; sieh 
mit deinen Augen hin auf die Naturdinge, höre mit deinen Ohren 
dasjenige, was geschieht, und du wirst durch Farbe und Ton, in 
denen sich ja Geistiges offenbart, du wirst durch sie hindurch das 
Geistige sich offenbaren fühlen müssen. - Da sagte der Schüler: Ja, 
wenn ich meine Augen gebrauche, wenn ich hinausschaue in die 
Welt, die farbig ist, da ist es mir, als wenn mein Auge die Farbe 
aufhielte, als wenn die Farbe an meinen Augen erstarrte. Und wenn 
ich hinhorche mit meinen Ohren auf die Töne, ist es, als wenn die 
Töne in meinen Ohren verknöcherten und wie wenn die erstarrten 
Farben und die verknöcherten Töne durch meine Sinne den Geist 
der Natur nicht hindurchließen. - Da sagte der Lehrer: Sieh aber 
doch, es gibt doch auch eine Offenbarung; es gibt die Offenbarung 
des religiösen Lebens. Da wird dir erzählt, (wie Götter die Welt 
gestaltet haben, wie in die Zeitentwickelung der Christus einge­
treten ist, Mensch geworden ist. Es gibt also außer der Natur noch 
die Offenbarung. Was dir die Natur nicht geben kann, kann dir 
denn das nicht die Offenbarung geben? - Da sagte der Schüler: Die 
Offenbarung spricht ja sehr stark zu meinem Herzen, aber eigentlich 
kann ich sie nicht fassen, eigentlich ist es mir unmöglich, dasjenige, 
was draußen in der Natur ist, in Verbindung zu bringen mit dem, 
was mir die Offenbarung sagt. Und so, indem ich die Natur nicht 
verstehe, indem die Natur mir nichts offenbart, verstehe ich auch 
die religiöse Offenbarung nicht. 

Da sagte der Lehrer: Nun gut, so wie du jetzt in der Welt drinnen-



stehst, so wirst du allerdings - wenn du so sprechen mußt, wenn es 
dir so ums Herz und um die Seele ist, daß du so sprechen mußt -
weder Natur noch Offenbarung verstehen können. Denn du lebst 
eben in einem Menschenleibe, der von der Sünde befallen ist - so 
war ja die Redensart dazumal - , und dieser von der Sünde befallene 
Menschenleib, der paßt eigentlich nicht zu der irdischen Umgebung, 
in der du lebst. Die irdische Umgebung gibt dir nicht die Bedin­
gungen dazu, so deine Sinne zu gebrauchen und dein Gemüt zu 
gebrauchen, daß du Natur und Offenbarung als Erleuchtung, die 
von den Göttern kommt, ansehen könntest. Ich werde, wenn du 
willst, dich aus der Natur deiner irdischen Umgebung, die einfach 
nicht angepaßt ist an dein Wesen, hinwegführen und werde dir Ge­
legenheit geben, Offenbarung und Natur besser zu verstehen. 

Und es wurde verabredet, wann der Lehrer den Schüler führen 
sollte. Und er führte ihn zunächst eines Tages einen hohen Berg 
hinauf, einen sehr hohen Berg, einen Berg hinauf, von dem aus man 
die gewöhnliche Erdoberfläche mit ihren Bäumen, Fluren und so 
weiter nicht mehr sehen konnte; sondern als der Schüler mit seinem 
Lehrer oben stand, konnte man nur noch - wie Sie das ja wohl auch 
aus dem Gebirge kennen - unten etwas wie ein Nebelmeer sehen, 
welches die gewöhnliche Erde bedeckte, und oben war man, wenig­
stens andeutungsweise, wie symptomatisch entrückt dem irdischen 
Treiben. Man sah nur hinschauend den Weltenraum mit seinen 
Wolkengebilden und unten etwas wie ein Meer, wie ein wogendes 
Meer, das eben aus Wolken bestand; Morgennebel, Morgenstim­
mung. Der Lehrer sprach Verschiedenes. Er sprach von Welten­
weiten, von kosmischen Fernen, sprach davon, wie die Weite, in die 
der Blick herausgerichtet ist, in der Nachtzeit die Sterne aus sich 
herausleuchten läßt, sprach Verschiedenes, wodurch das Gemüt des 
Schülers ganz hingegeben ward an die Eigentümlichkeit des Natur­
daseins, gewissermaßen erdentrückt ward. 

Und so lange dauerte die Vorbereitung, bis in der Tat etwas von 
jener Seelenstimmung da war bei dem Schüler, die man damit ver­
gleichen könnte, daß dem Schüler erschien - nicht für einen Augen­
blick, sondern für längere Zeit - alles das, was er jemals während 



seines irdischen Lebens in dieser Inkarnation auf Erden erlebt hatte, 
wie wenn er es geträumt hätte. Und so wenig mannigfaltig eigent­
lich dasjenige war, was er da überblickte - das wallende wogende 
Nebelmeer, Wolkenmeer, wenige in der Nähe befindliche Gipfel, 
die Weltenweiten, höchstens da und dort eben mit Wolkenbil­
dungen auch besetzt, aber kaum, nur am Ende - , so arm an Inhalt 
gegenüber der Mannigfaltigkeit dessen, was er unten auf dem Erd­
boden immer hatte erleben können, dies alles war, so war ihm das 
doch wie der Inhalt seines tagwachen Bewußtseins. Und alles, was er 
jemals auf der Erde erlebt hatte, war ihm, wie wenn er es so in der 
Nacherinnerung eines Traumes hätte. Er kam sich wie erwacht vor. 
Und während er also immer mehr und mehr erwachte in dieser 
Situation, trat ihm aus einer Felsenspalte, die er vorher nicht be­
merkt hatte, ein junger Knabe von etwa zehn, elf Jahren entgegen, 
der auf ihn einen merkwürdigen Eindruck machte; denn alsbald 
erkannte er in diesem Knaben sich selber in seinem zehnten, elften 
Jahre. Was ihm da erschienen war, es war der Geist seiner Jugend. -
Und Sic erraten wohl, meine lieben Freunde, daß in dieser Szene 
eine der Anregungen war, die mich veranlaßt haben, in dem einen 
Mysteriendrama die Gestalt von Johannes' Jugend einzuführen. Das 
Motiv nur liegt da; Sie müssen nicht an Photographie denken. Die 
Mysterien sind auch kein okkulter Schlüsselroman. 

Und er stand gegenüber dem Geiste seiner Knabenzeit, sich 
selber. Und er war auch da, mit seinen fünfundzwanzig bis acht­
undzwanzig Jahren war er da, neben dem Geiste seiner Jugend. Und 
ein Gespräch konnte stattfinden, das der Lehrer führte, das aber 
eigentlich stattfand zwischen dem Schüler und seinem eigenen 
jüngeren Selbst. Solch ein Gespräch verläuft - Sie können das aus 
dem Mysteriendrama, aus dem Stil, der dort beobachtet ist, ja er­
sehen - , solch ein Gespräch verläuft in einer recht eigenartigen 
Weise. Denn wenn man, was ja immer sein kann, dem Geiste seiner 
Jugend entgegentritt, dann gibt man etwas vom reifen Verstände 
den kindlichen Vorstellungen, die der Geist der Jugend hat, und der 
Geist der Jugend gibt etwas von seiner Frische, von seiner 
Kindlichkeit demjenigen, was man in älteren Jahren ist. Und gerade 



dadurch, daß solch ein Austausch stattfindet, wird ein solches 
Gespräch ganz besonders fruchtbar. Und dieses Gespräch, das 
führte dazu, daß der Schüler lernte, die Offenbarung, die religiöse 
Offenbarung zu verstehen. 

Das Gespräch wurde vorzugsweise geführt über die Genesis, über 
den Anfang des Alten Testaments, und wurde geführt über die 
Menschwerdung Christi. Unter der Leitung des Lehrers und unter 
der besonderen Art der Fruchtbarkeit, die in diesem Gespräche 
waltete, endete eben dieses Gespräch für den Schüler damit, daß 
er sagte: Jetzt verstehe ich, welcher Geist in der Offenbarung waltet. 
Nur dann, wenn man in die Lage kommt, fern von dem Irdischen, 
wie in Atherhöhen versetzt zu sein, um die Atherhöhen ideell zu 
ergreifen mit der in die spätere Lebenszeit heraufragenden Kind­
heitskraft, nur dann versteht man recht die Offenbarung. Und jetzt 
verstehe ich, daß die Götter den Menschen die Offenbarung ge­
geben haben, weil die Menschen in der Lage, in der sie auf der Erde 
sind, durch die Werke der Natur hindurch nicht die Werke der 
Götter erforschen können. Und so gaben sie ihnen die Offenbarung, 
die ja natürlich gar nicht zu verstehen ist gerade im reifen Lebens­
alter, die aber verstanden werden kann, wenn real lebendig wird 
Kindheit im reifen Lebensalter. Also eigentlich ist es etwas Ab­
normes, die Offenbarung zu verstehen. - Das machte einen gewal­
tigen Eindruck auf den Schüler. Der Eindruck blieb. Er blieb ihm 
unvergeßlich. Der Geist der Jugend verschwand wiederum. Die erste 
Phase der Unterweisung war das. 

Es sollte eine zweite folgen. Die zweite, die verlief in der folgen­
den Art. Wiederum führte der Lehrer den Schüler einen Weg. Jetzt 
führte er ihn nicht einen Berg hinauf, sondern jetzt führte er ihn an 
einen Berg, zu dem der Lehrer den Eingang durch ein Höhle wußte, 
in tiefe innere Bergesklüfte, weit hinunter bis in Bergwerksschächte, 
so daß der Schüler mit dem Lehrer in der Erdentiefe war, jetzt nicht 
in Ätherhöhen hoch oben über der Oberfläche der Erde, sondern in 
Erden tiefen, wie versenkt gegenüber der Oberfläche der Erde. 

Wiederum wurde es dem Bewußtsein des Schülers so, als ob ihm 
nachging alles dasjenige, was er auf der Erde jemals erlebt hatte, wie 



Träume. Denn er lebte unten in einer Umgebung, in der jetzt sein 
Bewußtsein besonders erwachte. Verwandt wurde er mit den Erden­
tiefen. Sehen Sie, es spielte sich da etwas ab, was dann zugrunde lag 
solchen Sagen wie etwa die von dem Leben des Kaisers Barbarossa im 
Kyffhäuser oder des Kaisers Karl des Großen im Untersberg bei 
Salzburg. So etwas spielte sich, wenn auch für kurze Zeit, wirklich 
ab, solch ein Leben in den Erdentiefen, fern von dem irdischen 
Leben des Menschen. Und wiederum konnte der Lehrer durch be­
sondere Redeführung dieses Verbundensein mit den Erdentiefen ins 
Bewußtsein des Schülers hineinbringen. Aus einer Wand kam jetzt 
dem Schüler ein Greis entgegen, der ihm allerdings weniger bekannt 
war als der Geist seiner eigenen Jugend, den er aber fühlte als den, 
der er sein wird nach Jahrzehnten. Er fühlte sich selber im zukünf­
tigen Greisenalter. Und nun entspann sich ein ähnliches Gespräch 
zwischen dem Schüler und seinem eigenen älteren Selbst, seinem 
greisenhaften Selbst, wiederum unter der Führung des Lehrers. 

Und nun kam aber aus diesem Gespräch etwas ganz anderes 
hervor als aus dem ersten Gespräche, denn jetzt fing an, in dem 
Schüler ein Bewußtsein aufzusteigen von seiner eigenen physischen 
Organisation. Er fühlte wie sein Blut in sich kreisen, jedes einzelne 
Blutteilchen, so war es ihm, fühlte er in sich kreisen, er begleitete 
die Blutäderchen, die Nervenstränge, und die einzelnen Organe des 
menschlichen Organismus fühlte er in ihrer sinnvollen Bedeutung 
für den gesamten Organismus. Und er fühlte in sich dasjenige 
hereinwirken, was draußen im Kosmos ist und verwandt mit dem 
Menschen ist. Er fühlte in sich hereinwirken das Blühende in den 
Pflanzen, das Wurzelhafte in den Pflanzen, das Mineralische in dem 
Erdboden in seinen Wirkungen im menschlichen Organismus. Er 
fühlte da in den Erdentiefen die Kräfte der Erde selber, in Organisa­
tion gebracht, in seinem eigenen Wesen zirkulierend, schaffen, sich 
umwandeln, Substanzen vernichten und gestalten. Er fühlte das 
Schaffen und Weben und Wesen der Erde in sich selber. Und das 
Ergebnis dieses Gespräches war, daß der Schüler, nachdem der alte 
Mann, der er selbst war, verschwunden war, sagen konnte: Jetzt hat 
wirklich die Erde, in der ich inkarniert bin, durch ihre Wesenhaf-



tigkeit zu mir gesprochen, jetzt habe ich einen Moment gehabt, 
durch den ich hindurchgesehen habe durch die Naturdinge und 
Naturprozesse auf dasjenige, was Werk der Götter hinter diesen 
Erdendingen und hinter diesen Erdenprozessen ist. 

Der Lehrer führte den Schüler wieder heraus, und ehe er ihn für 
diesmal verabschiedete, sagte er ihm: Sieh einmal, so wenig passen 
der heutige Mensch und die heutige Erde zusammen, daß du die 
Offenbarung der Religion empfangen mußt von dem Geiste deiner 
eigenen Jugend hoch auf dem Berge über der Erde und daß du die 
Offenbarung der Natur empfangen mußt tief unter der Erde, in den 
Klüften der Erde unter ihrer Oberfläche. Und wenn es dir gelingt, 
mit dem Lichte, das deine Seele vom Berge geholt hat, zu beleuchten 
dasjenige, was deine Seele empfunden hat in der Erde Höhlen­
klüften, dann wirst du zur Weisheit gelangen. 

Sehen Sie, in dieser Form wurde dazumal - um das Jahr 1200 war 
es, wovon ich spreche - die Vertiefung, die Weisheitserfüllung der 
menschlichen Seele bewirkt. Dieser Schüler war dadurch ja tatsäch­
lich in die Einweihung, in die Initiation hineingestellt, und er wußte 
nun, welche Kraft er anwenden müsse in der Seele, um regsam zu 
machen das Licht der Höhen und das Gefühl der Tiefen. Und einige 
weitere Anleitungen gab ihm der Lehrer, die im wesentlichen 
darinnen bestanden, daß er dem Schüler sagte: Selbsterkennen be­
steht eigentlich immer darin, daß man im eigenen Menscheninnern 
dasjenige auf der einen Seite wahrnimmt, was hoch über dem Erden­
menschen liegt, und dasjenige, was tief unter dem Erdenmenschen 
Hegt. Die müssen sich im Menscheninnern begegnen. Dann findet 
der Mensch in seinem eigenen Innern die Kraft des schaffenden 
Gottes. 

Von solchen Einweihungen, wie die ist, die ich Ihnen hier als 
eine charakteristisch-typische erzählt habe, ging das Bestreben aus, 
das man dann mittelalterliche Mystik nennen kann in der späteren 
Zeit, das hintendierte nach Selbsterkenntnis, aber um im eigenen 
Selbst den Weg zum Göttlichen zu finden. Es ist nur diese Mystik 
dann in der späteren Zeit abstrakt geworden. Jene konkrete Ver­
bindung mit der Außenwelt, wie sie gegeben war für diese Schüler 



in dem Entrücktsein in Ätherhöhen und in Erdentiefen, die wurde 
nicht mehr gesucht. Daher wurde auch die innere Erschütterung, die 
ganze Intensität des inneren Erlebnisses nicht mehr erreicht. Aber 
gesucht wurde dennoch unter solchen Anregungen, unter solchen 
Impulsen im Innern. Im Innern wurde der Gott, das göttliche Schaf­
fen gesucht. Und im Grunde genommen ist alles das, was gesucht 
worden ist von dem Meister Eckhart, von Johannes Tauler und den 
späteren Mystikern, die ich dargestellt habe in meinem Buche «Die 
Mystik im Aufgange des neuzeitlichen Geisteslebens», impulsiert 
von solchen wirklichen mittelalterlichen Einweihungen. Aber die­
jenigen, die nun wahrhaftig im Sinne solcher mittelalterlichen Ein­
weihungen gewirkt haben, die wurden vielfach verkannt. Und man 
gerät eigentlich nur sehr schwer an dasjenige heran, was diese 
Schüler der mittelalterlichen Eingeweihten in Wirklichkeit waren. 

Man kann ja wirklich ziemlich weit kommen in der Verfolgung 
der Wege in die geistige Welt hinein. Und diejenigen, welche solche 
Dinge wirklich ganz energisch befolgen, wie sie in meinem Buche 
«Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?» stehen, die 
finden schon den Weg in die geistigen Welten hinein. Alles, was in 
der Vergangenheit physisch real war, ist ja natürlich heute nur durch 
die geistige Welt zu finden, also auch solche Szenen, wie ich sie 
eben geschildert habe, denn es gibt ja keine physischen Dokumente, 
die über solche Szenen berichten würden. Aber es gibt eben solche 
Gebiete, die schwer zugänglich sind auch für ein schon weit vor­
geschrittenes geistiges Vermögen. Man muß wirklich, um diese 
Gebiete zu erforschen, dahin gekommen sein, mit den Wesenheiten 
der geistigen Welt in selbstverständlicher Weise Umgang zu haben 
wie mit Menschen. Dann ergibt sich aber auch der Zusammenhang 
zwischen diesen Eingeweihten, von denen ich Ihnen eben erzählt 
habe, und ihren Schülern, zum Beispiel einem solchen Schüler, der 
durch das, was historisch vermittelt ist, ja recht fragwürdig erscheint, 
Raimundus Lullus, der vom Jahre 1234 bis 1315 lebte. 

Was Sie von Raimundus Lullus durch historische Dokumente 
kennenlernen können, ist ja herzlich wenig. Aber was man von ihm 
kennenlernen kann, wenn man - verzeihen Sie, daß ich den 



paradoxen Ausdruck gebrauche, aber Sie werden nach dem, was ich 
in den letzten Tagen und seit vierzehn Tagen hier dargestellt habe, 
den Ausdruck doch nicht mehr als paradox empfinden - , wenn man 
sozusagen ein persönliches Verhältnis gewinnt zu Raimundus Lullus, 
dann stellt er sich doch noch als etwas anderes dar, als das ist, was 
die historischen Dokumente aus ihm machen. Da stellt er sich in der 
folgenden Weise dar. Er ist im eminentesten Sinne eine Persönlich­
keit, die unter Anregung gerade desjenigen Eingeweihten, von dem 
ich hier als dem Schüler des anderen gesprochen habe, dazu kam, 
mit aller Kraft wiederum so etwas in seiner Zeit erneuern zu wollen, 
wie es im Altertum die Mysterien des Wortes, des Logos waren. Er 
wollte die Mysterien des Logos wieder erneuern. Und er wollte sie wie­
der erneuern durch die Selbsterkenntnis, von der ich Ihnen ja gesagt 
habe, daß sie in einer so mächtigen Weise angeregt worden ist im 12., 
im 13. Jahrhundert. Und von diesem Gesichtspunkte aus ist die soge­
nannte «Ars magna» des Raimundus Lullus zu beurteilen. Er sagte 
sich: Wenn der Mensch spricht, so ist im Sprechen eigentlich auch ein 
Mikrokosmos gegeben. Dasjenige, was der Mensch spricht, ist eigent­
lich der ganze Mensch, konzentriert auf die Sprachorgane. Aber das 
Geheimnis jedes Wortes liegt im ganzen Menschen, und wiederum, 
weil es im ganzen Menschen liegt, liegt es eigentlich in der Welt. 

Und so kam er darauf, daß man eigentlich das Geheimnis der 
Sprache erst im Menschen suchen müsse, indem man tief unter­
taucht von den bloßen Sprachorganen zu der Gesamtorganisation 
des Menschen, und dann im Kosmos, indem man wiederum die 
Gesamtorganisation des Menschen aus dem Kosmos heraus begreift. 
Zum Beispiel, sagen wir, jemand wolle den Laut A in seiner wirk­
lichen Bedeutung begreifen. Da handelt es sich darum, daß der 
Mensch daraufkommt, daß der Laut A, der im geformten Aushauch 
zum Vorschein kommt, auf einer gewissen inneren Attitüde des 
Ätherleibes beruht, auf einer Attitüde des Ätherleibes, die Sie heute 
kennenlernen können. Durch die Eurythmie sehen wir, auf welcher 
Attitüde des Ätherleibes der Laut A beruht, denn diese Attitüde 
wird auf den physischen Leib übertragen und gilt dann als die 
eurythmische Geste für den A-Laut. 


